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Vorwort

Ich liebe die Nordseeinseln. Sowohl in Nordfriesland als auch in Ostfriesland. Und ich liebe die Historie, gepaart mit Mysterien und kriminellen Handlungen.

So wuchs in mir die Idee, zwei Geschichtensammlungen herauszugeben, die genau diese Dinge vereinen. Wahre Historie, gepaart mit fiktiven Kriminalfällen, die sich vor diesen Hintergründen genauso zugetragen haben könnten. Herausgekommen sind zwei Anthologien über die mörderische Vergangenheit der Ostfriesischen und Nordfriesischen Inseln. Hier nun »Möwenschrei und Meuchelmorde« aus Ostfriesland.





Die Nordfriesischen Inseln mit Halligen

Sie liegen allesamt vor der westlichen Küste Schleswig-Holsteins und es sind, mit den Halligen, fünfzehn an der Zahl. In diesem Band kommen in erster Linie die großen Inseln, Sylt, Föhr, Amrum, Pellworm und Nordstrand mit zwei der Halligen, Nordmarsch und Südfall, vor. Auch wenn Helgoland nicht dazugehört, habe ich sie dennoch mit in dieses Buch aufgenommen. Zu viele schöne Geschichten und Legenden ranken sich um Helgoland.

Viele engagierte Kollegen haben sich auf die Suche gemacht, in der Historie gewühlt und sind fündig geworden. Entstanden ist ein bunter Mix von Krimis mit historischem Hintergrund, der nach den Texten stets offengelegt wird. Immer wieder wird ein kurzes Blitzlicht auf Begebenheiten in einer Epoche gelegt und eine Geschichte darum gewoben. Sie werden von gestrandeten Schiffen lesen, von Sturmfluten und den ersten Besiedlungen der Inseln. Sie erfahren vom Besuch Hans Christians Andersens auf Föhr, von der mondänen Zeit auf Sylt, aber auch von Sherlock Holmes auf Helgoland.

Lassen Sie sich in längst vergangene Zeiten entführen, erleben Sie Geschichte einmal anders. Mörderischer …

Regine Kölpin, Schriftstellerin und Herausgeberin  






Nordstrand

Nordstrand ist wegen des Dammes, der die Insel mit dem Festland verbindet, eine Halbinsel und liegt vor Husum. Sie ist über diesen Damm tideunabhängig zu erreichen. 

Um 1200 gehörte Nordstrand zu einer großen, eingedeichten Halbinsel, zu der damals auch Rungholt, ein von der Flut überspülter und untergegangener Hafenort, zählte. Sagenumwoben und sehr bekannt. Er lag nördlich von Nordstrand, vermutlich auf der heutigen Hallig Südfall.

Die Sturmfluten sind für die Form der heutigen Insel verantwortlich. Bei der Burchardiflut wurde Nordstrand von Pellworm endgültig getrennt und über 6000 Menschen ertranken. Viele Überlebende verließen Nordstrand und bauten sich anderswo eine neue Existenz auf. Aufgrund wechselnder Besitzverhältnisse verloren die übrigen Nordstrander schließlich ihr Hab und Gut und ein weiterer großer Teil emigrierte. Leider starb so auch ihre Sprache, das Strander Friesisch, aus. 

Obwohl sich nach der Reformation die lutheranische Kirche durchsetzte, wurde auch eine niederländische katholische Gemeinde gegründet, weil die Holländer am Deichbau beteiligt waren.

Auf Nordstrand verkehren regelmäßig Busse, die über den Damm auch eine gute Verbindung zum Festland möglich machen. Man sagt der Insel nach, dass dort das Getränk Pharisäer aus der Taufe gehoben wurde. Das ist Rum in heißem Kaffee mit Sahnehaube. Laut Legende wurde es im 19. Jahrhundert kreiert. 

Der Unhold von Rungholt

Mischa Bach und Arnd Federspiel


Schuld an allem war der Nebel. Und dieses eigenartige Licht. Hätte er das Licht nicht gesehen, er wäre nie hier gelandet. Korrekterweise hätte er wohl »angelandet« sagen müssen, denn vielleicht zwanzig Yards den Strand hinunter lag das kleine Ruderboot, mit dem er versucht hatte, sich zum Festland vorzuarbeiten. Doch dann war der Nebel, dessen Schutz ihm das Stehlen des Bootes erleichtert hatte, dichter geworden und hatte ihn orientierungslos auf der Nordsee zurückgelassen.

In seiner P51 Mustang wäre er spielend mit den Wetterverhältnissen klargekommen, aber in einem undichten Bötchen, noch dazu ohne Instrumente, auf dem Meer …

Flight Lieutenant Laurie Tallack zuckte die Achseln. Daheim in England würden sie nicht glücklich sein, wenn er ohne das Flugzeug heimkam. Schließlich war es eines von nur ein paar Handvoll, die die Amerikaner der Royal Air Force überlassen hatten. Das Oberkommando hatte eine Menge vor mit den Maschinen, die endlich Langstreckenflüge bewältigen und damit den Geleitschutz für die Bomberverbände übernehmen konnten, die man im weiteren Verlauf des Jahres 1943 zum Feind schicken wollte. Da zählte jede Maschine, doch seine, mit der er einen simplen Erkundungsflug hatte durchführen sollen, lag mittlerweile auf dem Grund des Meeres.

Triebwerkschaden. Irgendwo westlich von Husum waren auf einmal Flammen aus der Nase der P51 geschlagen, bevor der Motor und mit ihm der Propeller einfach stehen geblieben war.

Nur mit Müh’ und Not hatte er das Flugzeug nach längerem Gleitflug im Dämmerlicht wassern können und war zu einem nahe gelegenen Inselchen geschwommen, auf dem zwei, drei einsame Fischerkaten gestanden hatten. Die Bewohner hatten offenbar weder seinen Absturz noch seine anschließende Schwimmtour zu ihrem Eiland bemerkt. Also hatte er sich das hölzerne Boot geschnappt und war nach Osten gerudert, Richtung Festland. Wie es von dort weitergehen sollte, wusste er selbst noch nicht. Entweder konnte er versuchen, sich irgendwie in die Heimat durchzuschlagen, oder er konnte sich den Deutschen ergeben, wenn er ihnen nicht ohnehin in die Hände fiel. In Anbetracht der Tatsache, dass er sich mitten in Feindesland befand, war Option eins fast unmöglich zu erfüllen, Option zwei dafür umso wahrscheinlicher.

Nun, man würde sehen, was sich ergab.

Leise pfiff er It‘s a Long Way to Tipperary, während er sich in die Riemen legte. Die Wellen schwappten gegen den Bootskörper, die Ruder platschten im Wasser. Wenigstens war die See einigermaßen ruhig. So hatte er schnell seinen Rhythmus gefunden.

Er kam gut voran. Doch dann verdichtete sich der Nebel und verbarg die Sterne, anhand derer er bisher navigiert hatte, vor ihm. Verzweiflung überkam ihn. Bis er das Licht sah.

Das Festland, hatte er gedacht, und sich verstärkt in die Riemen gelegt, trotz der Erschöpfung. Dennoch dauerte es mindestens eine Viertelstunde, bis der Kiel des Bootes auf Sand lief.

Schwer atmend war Laurie in sich zusammengesunken und hatte den Kopf hängen lassen, bis sich das Heben und Senken seines Brustkorbs wieder beruhigt hatte. 

Jetzt blickte er auf und sah sich um: Ein ganzes Stück rechts von seinem »Landeplatz« ließ das gelbe Leuchten die Nebelschwaden noch unheimlicher wirken. 

Laurie hatte bewusst nicht direkt auf das Licht zugehalten, denn er legte keinen Wert auf Feindberührung – und sei es nur mit einem Fischer, seiner Frau oder anderen Zivilisten. Trotzdem musste er herausfinden, wo er gelandet war. Ging das Licht von einer Fischerkate aus oder von einer befestigten militärischen Stellung, die die Küste unter Beobachtung hielt?

Einen Moment lang überlegte er, ob er sich vorsichtig zurückziehen sollte, um an anderer Stelle weiter ins Landesinnere vorzudringen, dann entschied er sich dagegen. Schließlich war er zu einem Aufklärungsflug aufgebrochen. Also sollte er auch etwas aufklären. Und wenn hier wirklich eine befestigte Küstenstellung oder ein Wachtposten war, konnte dieses Wissen interessant sein.

»Ist ja nur ein kurzer Blick«, sagte er sich und machte sich auf den Weg.

Hier und da lösten sich einzelne Fäden aus dem dichten Wabern und streckten sich ihm, Fingern gleich, entgegen.

Laurie ignorierte sie und schlich weiter. Das Leuchten nahm an Kraft zu, je näher er ihm kam. Leise knirschte der Sand unter seinen Füßen, die er kaum sehen konnte. Was sicher ein Grund dafür war, dass er sich unerwartet bäuchlings auf dem Boden wiederfand.

»What the heck?«, knurrte er kaum hörbar und sah sich um. Allerdings gab es nicht viel zu sehen: Nebel, schlierig und weiß. Nebel, der ihn einhüllte.

Kurz schaute er nach dem gelben Licht. Er war ihm näher gekommen, aber noch weit genug entfernt, dass er in Ruhe untersuchen konnte, was ihn zu Fall gebracht hatte. Ein Stolperdraht oder eine ähnliche Abwehrvorrichtung war es nicht gewesen, da war er sich sicher. Aber was dann?

Immer noch auf dem Bauch liegend, drehte er sich in die Richtung, aus der er gekommen war, und tastete den Boden ab. Seine Hand stieß auf einen Stein. Keinen natürlichen, sondern einen regelmäßig geformten, wie ein … Ziegel. Er schob sich näher an seinen Fund und konnte im schwachen Schein, der von dem intensiven gelben Leuchten zu ihm hinüberreichte, tatsächlich einen Ziegelstein erkennen, der, wie ihm sein nächster Blick zeigte, aus einer nicht einmal kniehohen, zerklüfteten Mauer gebrochen war. Zuerst dachte er, es wären die Überreste eines alten Stalles, doch dann sah er etwas anderes aus dem Sand aufragen. Einen Tonkrug und ein paar irdene Teller, allesamt zerbrochen und sichtlich vom Zahn der Zeit angenagt.

Eigenartig. Das, worauf er hier gestoßen war, erinnerte ihn eher an einen Ausgrabungsort als an eine aufgegebene Stallung oder was immer hier am Strand gestanden haben mochte.

Er drehte den Kopf und folgte dem Lauf der Mauer mit seinem Blick. Nicht weit von ihm knickte sie im rechten Winkel ab und verlief weiter in die Richtung, aus der der schwefelige Lichtschein kam.

Ideal, dachte Laurie. Die Mauer würde ihm Deckung bieten. Er kroch los und hatte nach ein paar Minuten die Stelle erreicht, an der das Licht am hellsten schien. Jetzt musste er nur noch den Kopf heben und würde die Lichtquelle samt denjenigen, die dafür verantwortlich waren, ausmachen.

Gedacht, getan. Vorsichtig spähte er über die niedrige Mauerkrone. Dahinter, vielleicht sechs oder sieben Yards entfernt, brannte ein Feuer. Davor, Laurie den Rücken halb zugewandt, hockte eine einzelne Gestalt. Ein Mann, groß und kräftig gebaut, das Haar wild und bis zu den Schultern fallend, die Züge wettergegerbt.

Definitiv kein Soldat, dachte Laurie. Ein Fischer vielleicht. Aber wieso saß er hier und war nicht, wenn er nicht seiner Arbeit nachging, zu Hause? An einem solchen Abend, an dem ein knisterndes Feuer im Kamin viel angenehmer gewesen wäre, als eines draußen am nebelig-feuchten Strand?

Hätte Laurie die Wahl gehabt, er wäre sicher nicht hier herumgekrochen und hätte die nasskalte Luft auf seinen Wangen kondensieren lassen. Ganz bestimmt nicht.

In diesem Moment regte sich der Mann. Er legte den Kopf schief, als lausche er angestrengt. Ein oder zwei Atemzüge lang geschah nichts, dann schüttelte er den Kopf und stieß ein tiefes Knurren aus.

»Nichts«, sagte er. »Es wird wohl wieder eine dieser Nächte sein.«

Die Worte klangen gut verständlich zu Laurie herüber. Doch irgendetwas stimmte nicht mit ihnen. Sie hörten sich nicht wie das Deutsch an, das er in der Schule gelernt und anschließend in Cambridge zu studieren begonnen hatte, damals, vor dem Krieg. Wie lange das her zu sein schien!

Wahrscheinlich irgendein lokaler Dialekt, dachte er.

»Eine dieser Nächte«, fuhr der Mann fort und unterbrach sich wieder. Nur das Plätschern der Wellen war zu hören. Es schien von der anderen Seite des Feuers zu kommen. Vielleicht waren sie auf einer schmalen Landzunge, überlegte Laurie. Oder doch auf einer weiteren kleinen Insel und nicht auf dem Festland?

Wieder knurrte der Mann.

»Wieso tust du das?«, brüllte er plötzlich, das Gesicht zum Himmel gewandt. »Schickst eine Flut, die alles verschlingt – Menschen, Tiere, Häuser, ganze Städte und Inseln – und lässt einen hilf- und mittellos zurück. Warum? Was haben wir getan?« Er schwieg einen Moment.

»Dachtest wohl, das würde die Sünde ausmerzen, würde uns zu Grunde richten, was?«, fragte er, ruhiger werdend. Nachdenklich nickte er vor sich hin. »Und die, die nicht in den Fluten verreckt sind, hat es das auch. Die meisten.« Er lachte. »Aber nicht mich. Mich hast du nicht zu Grunde gerichtet, ich bin nicht hilflos. Nicht mehr. Erst war ich wie die anderen, aber dann … dann hast du mich zu dem gemacht, was du doch vernichten wolltest.«

Er lehnte sich zurück, hob wieder den Kopf gen Himmel.

»Was blieb mir übrig, nachdem du die Stadt, in der ich lebte, auf den Grund des Meeres gespült hattest? Wovon sollte ich leben, wie mein Auskommen finden für die wenigen, die mir von meiner Familie geblieben sind? Sag es mir!«

Erneut legte er lauschend den Kopf schief.

Laurie zog den seinen ein.

»Nichts? Keine Antwort?«, schallte es zu ihm rüber und er blickte wieder über die Mauer. So wie dieser Mann sich gebärdete, war es besser, ihn nicht aus den Augen zu lassen.

»Dann sag ich es dir«, stieß der Mann hervor, die Stimme voller Hass. »Nachts, wenn es nebelig wird, komme ich hier heraus und mache ein Feuer.« Er wies mit der Hand auf die Flammen, die unvermittelt höher aufloderten, deren gelb-orangener Schein in ein schwefeliges Leuchten umschlug. Blaue und grüne Funken tanzten um die Enden der Äste und des Strandguts, das dort brannte. »Mache ein Feuer und warte. Und dann?«

Wieder erfüllte das Lachen des Mannes die Luft.

»Dann spiele ich Flöte.«

Seine Hand glitt in den Mantel, den er trug und der Laurie eigenartig vorkam. Hatte er richtig gesehen? Waren dort Schnüre anstatt Knöpfen gewesen?

Er schüttelte den Kopf. Sicher ein Trugbild, hervorgerufen durch das Flackern der Flammen.

Mittlerweile hatte der Mann am Feuer die Flöte, von der er gesprochen hatte, an seine Lippen geführt und spielte leise. Eine Melodie, sanft und beruhigend – ganz das Gegenstück zum halbwahnsinnigen Verhalten, welches der, der sie spielte, eben noch an den Tag gelegt hatte.

Laurie ließ sich wieder zu Boden sinken und lehnte sich gegen die Mauer.

Halbwahnsinnig war das Stichwort. Er musste hier weg. Was er hatte wissen wollen, wusste er. Dies war kein zum Schutz der Küste eingerichteter Posten. Hier saß nur ein Mensch, der ganz augenscheinlich nicht mehr Herr seiner Sinne war − und dessen Flötenspiel abrupt abbrach.

Laurie fuhr auf, sein Kopf schoss in die Höhe. Er musste sehen, was der Mann tat. Vielleicht war er ja auf ihn aufmerksam geworden.

Doch er hätte sich keine Gedanken zu machen brauchen.

Der Mann war aufgesprungen und hatte ein paar Schritte auf die andere Seite des Feuers gemacht. Horchte hinaus in die Nacht. Legte die Hand auf den Griff eines kurzen Schwertes, das Lauries Aufmerksamkeit bisher entgangen war.

Ein Schwert?!, schoss es ihm durch den Kopf. 

Ein Schwert und die eigenartige Kleidung mit den Schnüren und Klammern, die er bisher als die eines einfachen Mannes abgetan hatte. Doch nun … dämmerte ihm, dass das nichts war, das irgendjemand in den letzten paar hundert Jahren als schick empfunden hätte. Hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht, dachte Laurie. Im nächsten Moment verlor sich der Gedanke in der Nacht, denn von jenseits des Feuers hörte er das Stimmengewirr von zwei oder drei Männern, gedämpft und halb verschluckt vom Nebel, den der Feuerschein in der Zwischenzeit in ein noch giftigeres Licht getaucht zu haben schien.

Der Mann lachte leise, hob die Flöte wieder an die Lippen und begann zu spielen, lauter diesmal. Dabei kehrte er ans Feuer zurück und ließ sich erneut dort nieder. Als er das erste Lied beendet hatte, setzte er zu einer zweiten Melodie an, danach zu einer dritten. Mit dieser war er noch nicht weit gekommen, als ein Mann, nicht weniger eigentümlich gekleidet als er selbst, aus den Nebelschwaden auftauchte.

Der Mann am Feuer nahm die Flöte von den Lippen und sah den anderen an.

»Willkommen, Freund«, sagte er.

Der Neuankömmling warf ihm einen prüfenden Blick zu, dann trat er näher an ihn heran.

»Willkommen?«

Der große Mann erhob sich und machte zwei Schritte auf den Neuankömmling zu. »Natürlich seid Ihr mir willkommen. Doch sagt, was hat Euch hierhergeführt? Ich kenne Euch nicht.«

Der Neuankömmling lachte irritiert. »Woher auch? Ich und meine zwei Begleiter waren auf dem Weg von Pellworm nach Nordstrand, als uns der Nebel einholte. Wir kamen von unserem Kurs ab, sahen Euer Feuer, und schließlich liefen wir auf Sand.« Er deutete hinter sich.

Als er sich wieder umdrehte, hatte der große Mann ein paar Schritte auf ihn zu gemacht.

»Ihr kennt Euch hier nicht aus, nicht wahr?«, fragte er.

»Nein, nicht gut. Aber wir müssen unbedingt unsere Waren nach Nordstrand bringen, und wenn die nicht rechtzeitig geliefert werden, wird unser Kunde …« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Was macht Ihr eigentlich hier zu dieser Stunde? An einem Feuer? Mitten im Nichts?«

Der große Mann lächelte. »Ich spiele Flöte. Gefallen Euch meine Weisen?«

Der andere winkte ab. »Einerlei. Wir sitzen fest und ich hatte gehofft, Hilfe zu finden. Euer Flötenspiel hat mich zu Euch geführt.« Er stockte. »So, wie Euer Feuer unser Boot.«

In diesem Moment machte der große Mann einen schnellen Ausfallschritt, packte den andern an der Schulter und riss ihn zu sich heran.

Aus seinem Versteck hinter dem Mauerrest sah Laurie es kurz aufblitzen, dann gab der Neuankömmling ein Röcheln von sich, sein Kinn sank auf die Schulter des großen Mannes und ein Schwall Blut trat aus seinem Mund.

»Ihr wollt Waren hierherbringen, was?«, sagte der große Mann mit einem leisen Lachen. »Sehr gut. Mal was anderes als Fisch.«

Laurie erstarrte. Ein Klumpen aus Eis machte sich in seinem Magen breit. Bevor er etwas tun konnte, hatte der große Mann sein Opfer zu Boden fallengelassen und war mit wilden Sprüngen im Nebel verschwunden, dorthin, woher der andere Mann gekommen war. Dorthin, wo zwei weitere Männer auf ihr Schicksal warteten.

»Nicht, wenn es nach mir geht«, presste Laurie hervor, setzte über die Mauer und rannte am Feuer vorbei. Im Laufen warf er einen Blick auf den am Boden Liegenden. Er war eindeutig tot. Neben ihm ragte ein längliches Objekt aus Ton aus dem Sand, das Laurie auf den zweiten Blick als die Flöte des Mörders erkannte, die ihm runtergefallen sein musste. Ohne weiter darüber nachzudenken, bückte er sich und hob das kleine Instrument auf, bevor er dem Mörder in den Nebel folgte.

Nicht lange und ihm wurde klar, dass er zu spät kam, denn von irgendwo aus den dichten weißen Schwaden erklangen kurz die Geräusche eines Kampfes, zwei Schreie und dann … nur noch ein tiefes Lachen, dessen Wildheit Laurie eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

Er hetzte weiter, bis seine Stiefel mit lautem Platschen im Wasser landeten. Sein Blick suchte den Strand und das Meer ab, doch außer Nebel und Dunkelheit gab es nichts zu sehen. 

Aufgewühlt rannte Laurie den Strand entlang, aber das Ergebnis blieb dasselbe. Weder von dem großen Mann noch von dem aufgelaufenen Boot, von dem der Tote berichtete hatte, war nur die geringste Spur zu entdecken.

Nach einer Weile blieb Laurie stehen und sackte auf die Knie. Kleine Wellen durchnässten seine Hosenbeine, während er darauf wartete, dass das Herz aufhörte, in seinem Hals zu schlagen.

Was war da eben passiert?

Ein Akt von Strandräuberei, wie er ihn nur aus alten Büchern kannte. Stevenson oder Meade Falkner, die Autoren seiner Jugend, hätten ihre Freude an dem gehabt, dessen Zeuge er gerade geworden war. Doch dies war kein Stoff für Abenteuergeschichten gewesen, sondern der blanke Wahnsinn.

Keuchend kam Laurie wieder auf die Beine. Er musste zum Feuer zurück und zu dem armen Mann, der von dem rasenden Strandräuber ermordet worden war.

Und dann?, fragte er sich selbst. Was machst du dann? Die zuständigen Behörden kannst du ja wohl kaum informieren, es sei denn, du willst im nächsten Kriegsgefangenenlager landen.

Trotzdem, zunächst wollte er zum Ort des kaltblütigen Mordes zurück. Danach würde er weitersehen. Er wandte sich um. Und erstarrte.

Das Feuer war verschwunden und mit ihm sein gelblicher Schein.

Strauchelnd rannte er ein paar Schritte in die Richtung, aus der er gekommen war, dann immer schneller, bis er schließlich hilflos stehen blieb. Das Feuer war aus. Obwohl der Nebel sich auf einmal zu lichten begann, sah er keine Chance, es wiederzufinden.

Eine Weile noch irrte er durch die Dunkelheit – wobei ihm klar wurde, dass er keinesfalls das Festland erreicht hatte, sondern auf einer Sandbank gelandet sein musste – dann hatte der Nebel sich endgültig verzogen und der Mond den Himmel zurückerobert. In seinem Licht stieß er auf eine weitere Steinmauer, die sich jedoch bei näherer Betrachtung als alter Brunnen herausstellte.

Mein Gott, dachte er. Ich sitze auf einer Sandbank fest, auf der ein Strandräuber Boote auflaufen lässt, um sie auszuplündern und die Besatzung zu töten. Aber weder das Feuer, das sie und mich herlockte, noch die Boote finde ich wieder in dieser verfluchten Nacht. Alles, was mir bleibt, sind dieser uralte Brunnen und diese merkwürdige Flöte. Ob ich mit ihr den Räuber hierherlocken kann? Oder ist er mit dem Boot seiner Opfer längst aufs Meer hinaus gefahren? 

Gedankenverloren ließ er sich gegen den Rand des Brunnens fallen, hob die Flöte an seine Lippen und begann zu spielen.

 
Weit entfernt, auf der Hallig Südfall, hörte Gräfin von Reventlow-Criminil den Klang der Flöte.

Merkwürdig, dachte sie und trat aus dem Stall, in dem sie nach ihrer Lieblingsstute gesehen hatte, die sich am Morgen eine Fessel verdreht hatte.

Aufmerksam starrte die alte Dame in die Nacht und versuchte auszumachen, woher das Lied kam, das an ihre nunmehr achtzigjährigen Ohren drang. Schließlich nickte sie grimmig und lief zügig zur Warft hinüber, auf der sich die Villa erhob, die sie vor Jahren anstelle des alten Herrenhauses hatte errichten lassen. 

 
Das improvisierte Spiel auf der Flöte beruhigte Lauries Nerven ungemein. Mag sein, ich bin allein und gestrandet, dachte er, aber wenn es hell wird, werde ich …

»Was denken Sie sich dabei, mitten im Wattenmeer, mitten in der Nacht?« 

Laurie blickte auf und sah in das Gesicht einer alten Dame, die Hosen trug, mit Lampe und Stock ausgerüstet war und ihn prüfend anschaute. Er sprang auf, als sei er ein Schulknabe, den man bei einer Untat erwischt hatte.

»Flight Lieutenant Laurie Tallack. Zu Ihren Diensten.« Beinahe hätte er salutiert und Haltung angenommen, doch im letzten Moment entschied er sich für einen knappen Diener. 

»Gräfin Reventlow«, antwortete sie, und streckte ihm die Hand entgegen. Ihrer beider Händedruck war kurz, aber kräftig. »Das erklärt aber nicht, was Sie hier tun.«

»Mein Flugzeug ist abgestürzt. Motorschaden. Nahe einer kleinen Insel. Von dort bin ich mit einem Ruderboot hierher – wo auch immer hier ist«, reagierte er ganz automatisch auf die resolute alte Dame wie einst auf seine Gouvernante Miss Sutherland.

»Hier ist im Wattenmeer. Und dort hinten die Hallig von Südfall, mein Zuhause. Wenn ich Sie nun bitten dürfte – wir sollten uns nicht länger als nötig aufhalten. Die Flut kommt.« Die Gräfin drehte sich um und begann den Weg zurückzugehen, den sie hergekommen sein musste.

»Aber «, setzte Laurie an, »wohin?«

»In mein Haus.« Sie sah ihn an, wie er immer noch unschlüssig dastand. »Als mein Gast, wenn Ihnen das nach so kurzer Bekanntschaft recht ist«, schob sie nach und ging los.

»Sie wollen mich nicht … ausliefern?«, fragte er, hinter ihr her stolpernd. Für eine alte Dame legte sie ein ganz schönes Tempo vor auf dem nächtlichen Sand.

»Wieso sollte ich das tun? In meinem Alter hat man keine Zeit für solchen Unfug.« 

»Danke – also, das ist sehr freundlich.«

Einen Moment lang liefen sie schweigend. Die Gräfin schritt mit Lampe und Stab voran, und Laurie musste an die viktorianischen Engel denken, die auf grässlichen Schinken in Öl Kinder in nächtlichen Landschaften retteten. 

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Wenn wir dabei weitergehen können.«

»Vorhin, als Sie zu mir kamen, haben Sie da noch andere Menschen gesehen?«

»Die Köchin und der Kutscher sind zu Hause, wer sollte hier draußen sein?«

»Männer, eigenartig gekleidete Männer. Einer sehr groß, mit langen Haaren und wilden Augen. Er hatte ein Feuer am Strand. Damit hat er nicht nur mich, sondern auch weitere Männer mit einem Boot hierher gelockt, um sie … « Laurie verstummte. Wenn er das so aussprach, hörte es sich an, als habe er selbst sich in den Wahnsinnigen verwandelt.

»Ein Strandräuber mit Feuer und Schwert, meinen Sie?« Die Stimme der Gräfin klang neutral, und weil sie immer noch voranschritt, konnte er nicht sehen, ob sie ebenso oder vielleicht eher spöttisch blickte. 

»Aber «, setzte Laurie an, als er über etwas stolperte. Das musste die Mauer sein! »Warten Sie«, rief er, »geben Sie mir das Licht! Hier ist es gewesen – hier waren die Überreste einer Mauer, Tonscherben und da hinten das Feuer …« Doch, obwohl die Gräfin inzwischen neben ihm stand, obwohl sie seinen Armbewegungen folgend mal hierhin, mal dorthin leuchtete, gab es nicht mehr zu sehen, als eine Kuhle im nassen Sand.

»Da ist nichts«, sagte sie, und wandte sich wieder zum Gehen. »Es hätte mich auch gewundert. Manch einer würde sagen: Schon lange nicht mehr, denn es gibt Menschen, die vermuten hier in der Gegend das legendäre Rungholt, das bei der Sturmflut von 1362 versunken ist.«

»Dreizehnhundertzweiundsechzig – the 14th Century«, wiederholte Laurie ungläubig. »Aber das …«

»Die Sturmflut hat, so glauben die Gottesfürchtigen und Abergläubischen, den größten Teil des alten Nordstrands samt allem, was sich darauf befand, als Strafe Gottes ins Meer gerissen. Bis heute ranken sich darum Legenden, und mancher glaubt sogar, hier irreführenden Feuerschein des Nachts zu sehen. Hauptsächlich Fischer, einfache Leute. Einen Koch musste ich sogar deswegen entlassen, er schwor Stein und Bein, er habe nicht nur ein Licht gesehen, sondern auch Waffengeklirr gehört, und das habe nichts mit dem Grog zu tun, den er zuvor genossen hatte.«

»Die Männer waren da, zwei habe ich gesehen, die anderen immerhin gehört. Und ich bin sicher nicht betrunken, ich wünschte, ich wär’s!«

Die Gräfin wandte sich zu ihm um, leuchtete ihm ins Gesicht: »Kann es sein, dass Sie sich beim Absturz den Kopf heftiger angestoßen haben?« Laurie schüttelte Selbigen. Sie wollte sich umdrehen und weitergehen, als ihm etwas einfiel:

»Hier – diese Flöte, auf ihr hat der Räuber gespielt. Er hat sie beim Kampf verloren.« 

Die Gräfin nahm das kleine Objekt aus Ton aus seiner Hand. »Eine Okarina, wie sie hierzulande im Mittelalter üblich war«, murmelte sie, »das ist wirklich eigenartig. Schade, dass die Umstände es nicht zulassen, dass ich Sie mit einem der Rungholt-Forscher bekannt mache, der vor dem Krieg gelegentlich hier unterwegs war.« Sie hielt inne, lauschte. »Aber jetzt müssen wir uns beeilen, wenn wir vor der Flut und vor allem vor dem Erwachen der Köchin in meinem Haus sein wollen.«

Schweigend eilte das ungleiche Paar über Sand und Schlick, erreichte dann einen Weg zwischen den Dünen und schließlich den festen Boden, auf dem die Villa samt Stallungen stand. 

 
Gräfin Diana Henriette Adelaïde Charlotte von Reventlow-Criminil versteckte Flight Lieutenant Laurie Tallack noch einige Wochen auf der Hallig Südfall. Eines Nachts jedoch, die einzige Zeit des Tages, zu der er sich hinauswagen konnte, setzte er den Entschluss um, der schon länger in ihm herangereift war. Er schrieb der Gräfin einen Brief, dankte ihr für ihre Güte und Freundschaft und teilte ihr mit, dass er durch das Watt nach Nordstrand gehen würde, um sich dort zu stellen. Was er auch tat.

Noch einmal kehrte er nach Südfall zurück – im Jahre 1953, zum neunzigsten Geburtstag der Gräfin. Auf seine Frage, ob sie jemals herausgefunden habe, was in jener Nacht wirklich geschehen sei, als sie ihn gerettet hatte, erwiderte sie, dass dies wohl ewig ein Rätsel bleiben würde. Die Okarina aber, die er damals gefunden habe, befände sich nun im Museum von Nordstrand.

Eigenartigerweise habe das Licht, das ihn zu der Sandbank geführt und das die Fischer der Gegend seit Jahr und Tag bei starkem Nebel gesichtet hatten, seit jener Nacht jedoch niemand mehr gesehen.

Historischer Hintergrund

 
Die Insel Rungholt, oft auch als Atlantis der Nordsee bezeichnet, ging im 13. Jahrhundert bei einer Sturmflut unter, die gleichzeitig den kompletten Küstenverlauf Nordfrieslands veränderte. Teile der gleichnamigen Stadt blieben noch bis ins 17. Jahrhundert erhalten und versanken dann bei einer weiteren Sturmflut. Lange Zeit betrachtete man die Insel und ihren als Strafe Gottes interpretierten Untergang als Legende, mittlerweile jedoch gilt ihre Existenz als gesichert. 

Auch die in unserer Geschichte erwähnte Okarina hat, wie die Gräfin und der Pilot (dessen Name jedoch nicht überliefert ist), einen realen, historischen Hintergrund:

Die Gräfin von Reventlow-Criminil, die die Rungholt-Forschung unterstützte, lebte bereits seit 1910 auf der Hallig Südfall und rettete 1943 einen abgestürzten Piloten der britischen Royal Air Force. Dieser hatte sich auf eine Sandbank gerettet, wo er besagte Okarina fand, die man bis heute im Nordseemuseum in Husum sehen kann.


Pharisäer

Hannelore Höfkes

Die Schlinge zieht sich immer fester um Arianes Hals. In ihrer Kehle brennt ein Feuer, das sie kaum schlucken kann. Kurz vor Husum hatte sie ihren Mann noch einmal davon zu überzeugen versucht, in dieser niedlichen Stadt zu bleiben und sich dort ein paar schöne Tage zu gönnen. Aber es war vergebens: Kurt war fest entschlossen, den Urlaub auf dieser verflixten Insel Nordstrand zu verbringen. Nicht, dass sie etwas gegen die Insel oder gar ihre Bewohner hat, nein, sie hasst die Nordsee, die sie als grausam empfindet und die sich ohne Gnade nimmt, was sie will. 

So, wie sie sich ihre Eltern vor vielen Jahren bei einem Segeltörn vor Norderney nahm. Auch wenn ihr Gemahl immer wieder betont, dass es sich bei Nordstrand um eine Halbinsel handelt, kann das ihre Angst nicht mildern. Einziger Trost ist Arianes langjährige Freundin Irene, die versprochen hat, ihr seelischen Beistand via Handy zu leisten. Überhaupt will es ihr nicht in den Kopf, warum Kurt auf diesen gemeinsamen Trip besteht. Es hat ihn doch sonst auch nicht gestört, ohne sie ans Meer zu fahren. Ihre Ehe ist schon lange nicht mehr harmonisch. Das Wort Scheidung taucht immer öfter auf. Viel verbindet sie beide wirklich nicht mehr, außer der Apotheke ihrer Großeltern, die Ariane geerbt hatte. Kurt aber hatte die Leitung gleich nach ihrer Heirat übernommen. Ariane lässt ihm freie Hand, leistet hin und wieder eine Unterschrift, oder hilft gelegentlich, wenn eine der Angestellten ausfällt. Ansonsten widmet sie sich ihrer Töpferei, mit Stolz und recht erfolgreich, ihre Produkte verkaufen sich fast von alleine.

Kurt reißt sie unsanft aus ihren Gedanken und das treibt ihr gleich wieder den Angstschweiß auf die Stirn. Ein Blick aus dem Autofenster reicht und sie spürt, wie die Wellen versuchen nach ihr zu greifen. Arianes rechte Hand krallt sich an den Haltegriff der Tür, ihre linke in den Autositz. Ihr Herz beginnt zu rasen und beruhigt sich erst, als sie sich mittig von Nordstrand befinden. 

Kurt hält am Straßenrand an, legt seine Hand auf ihre und streichelt sie mit leichtem Druck. Seine Stimme klingt fest und ernst, als er ihr klar macht, dass ihre Ehe wohl nicht die beste sei, aber sie es doch wohl verdiene, nach einundzwanzig Jahren einmal zusammen in Urlaub zu fahren. Auch dass es endlich an der Zeit sei, ihre Angst vor dem Wasser zu bekämpfen. Sie solle es einfach als Therapie sehen. Er wartet ihre Antwort gar nicht erst ab und startet den Motor. Schweigend setzen sie die Fahrt zu dem Ferienhaus fort.

Ariane ist alles andere als entzückt über die Lage des Hauses.

Die Straße heißt Norderhafen, und blickt man aus dem Küchenfenster, liegt nur wenige Schritte entfernt der Nordseedeich. Was sich dahinter verbirgt, darüber mag Ariane lieber nicht nachdenken. Alles erinnert an Norderney. Sie hat nur einen Wunsch, sich in eine Ecke mit gutem Empfang zu verkriechen, um mit Irene zu telefonieren. 

Irene ist wie immer eine gute Zuhörerin. Sie philosophieren über den Sinneswandel von Kurts neuem Urlaubsplan zu zweit, der ihrer Freundin ebenfalls sehr merkwürdig erscheint. Aber auch über ihre enorme Angst vor dem Meer. Ariane nimmt sich fest vor, daran zu arbeiten. 

Irenes Worte besänftigen sie, auch wenn sie durch ihre Arbeit nicht erreichbar ist, solle sie immer eine SMS schreiben, egal, was Ariane gerade durch den Kopf geht. So wäre Irene immer informiert und könne ja auch in ihren Pausen antworten. Mit der Gewissheit, eine starke Freundin an ihrer Seite zu haben, legt sich Ariane mit der Zuversicht ins Bett, dass es vielleicht doch ein guter Urlaub werden könnte. 

 
Der Wind peitscht den Regen ans Fenster, die Angst Ariane durch die Nacht. Kurz vor Morgengrauen fällt sie dann doch noch in einen unruhigen Schlaf. Als sie erwacht, ist das Bett neben ihr leer und kalt. Dann huscht ein Lächeln über ihre Lippen, sie vermutet Kurt in der Küche und beeilt sich in ihren Morgenmantel zu schlüpfen. Frühstück zu zweit ist auch schon lange her, freut sich Ariane, und ist doch ein wenig verwundert, als sie keinen Kaffeeduft wahrnimmt. Die Küche ist so leer wie das Bett neben ihr vor wenigen Minuten. Nur ein großer weißer Zettel liegt auf dem Tisch.

 
Bin beim Hochseeangeln.

 
Mach dir einen schönen Tag. 

 
Hab keine Angst vor dem Meer, bleib einfach hinterm Deich.

 
K

 
Ariane fegt den Wisch mit einer Handbewegung von der Tischplatte.

Was zur Hölle ist nur in diesen Mistkerl gefahren? Am liebsten würde sie sofort ihren Koffer wieder packen und abreisen. Aber sie hat sich selbst versprochen, die Angst vor der Nordsee zu bekämpfen. Deshalb setzt sie erstmal Irene von der Unverschämtheit Kurts in Kenntnis. 

Die Sonne versöhnt Ariane ein wenig mit der grauenvollen Nacht und dem Verschwinden ihres Mannes. Kaum zu glauben, wie schnell sich das Wetter hier ändert. Entspricht ganz dem Verhalten von Kurt. Leider erreicht sie ihre Freundin nicht und schickt eine SMS, die es in sich hat. Es ist gut, die Beschimpfungen gegen Kurt so loszuwerden, Irene hat wie immer recht gehabt. Sie weiß schließlich aus eigener Erfahrung, wovon sie spricht. Hat ihr Ehemann sie doch mit einer anderen betrogen und sie dann auch noch mit Schulden sitzen lassen. Als kleine Angestellte in einer Bäckerei ist das wahrlich kein Zuckerschlecken. Ariane bewundert Irene jeden Tag dafür, wie sie das stemmt. Gottlob haben die beiden wenigstens keine Kinder, die darunter zu leiden haben. Die gibt es in ihrem Leben auch nicht, was Ariane bedauert.

Bei dem Gedanken an eine Backstube verspürt sie einen Mordshunger und beschließt ein Café aufzusuchen. Der Blick auf ihre Armbanduhr sagt ihr, dass es fürs Frühstück wohl zu spät ist. Auf jeden Fall muss sie unter Menschen, um das Meeresrauschen aus den Ohren zu bekommen. Das nächste Restaurant, so weiß ihr Smartphone zu berichten, liegt gerade mal drei Fußweg-Minuten von ihrem Standort. Ariane schnauft entschlossen durch die Nase. »Das Meer bleibt vor dem Deich«, raunt sie sich mutig zu und rennt den kurzen Weg so schnell sie kann.

Ariane stürzt förmlich in den Halligblick und kollidiert im Eingangsbereich mit einer älteren Dame, die im Begriff ist, ihre Jacke an die Garderobe zu hängen. »Hoppla, gute Frau, Sie scheinen ja mächtig Hunger zu haben. Ich kann Ihnen versichern, es ist noch genug für uns beide da.« Die Frau lacht und ihre Augen strahlen dabei, was ansteckend wirkt. Beide nehmen an einem der Tische Platz und können sich miteinander unterhalten, wie alte Bekannte, die sich lange nicht gesehen haben. Ariane erzählt ihr von ihrer Angst, ihrer maroden Ehe. Es tut gut, sich alles von der Seele zu reden. Sie erfährt, dass Frau Reuter, wie die Dame heißt, aus der gleichen Stadt kommt wie sie. 

Nach einiger Zeit vibriert Arianes Handy. Irene sendet eine SMS und drei stehen noch auf dem Display, die sie gar nicht wahrgenommen hat. Frau Reuter bemerkt ihre Nervosität und zieht ihre Rückschlüsse. Die nette Dame lächelt ihr zu, so wie sie es von ihrer Großmutter kannte, wenn Ariane sich beim Spielen verletzt hatte und Oma ihr tröstend ein Pflaster aufklebte. »Gegen Ihren Ehemann bin ich machtlos, da hilft nur ein guter Scheidungsanwalt, dessen Telefonnummer ich Ihnen gerne geben kann. Aber gegen Schlaflosigkeit und Angst hätte ich ein durchaus wirkungsvolles Mittelchen. Wir gönnen uns jetzt mal einen Pharisäer, ich lade Sie ein.«

»Wer oder was ist bitte ein Pharisäer?« 

Frau Reuter beginnt die Geschichte vom Pharisäer zu erzählen.

»Vor etwa einhundertvierzig Jahren wollte ein Bauer, hier auf Nordstrand, die Taufe seines, ich glaube siebten, Kindes feiern. Es sollte ein großes Fest geben mit allen drum und dran.«

»Der Bauer war wohl in jeder Hinsicht eine gute Partie«, meint Ariane und schmunzelt. 

»Gut möglich, denn das halbe Dorf, samt Pastor, war eingeladen. Sogar ein Fässchen Rum stand bereit. Aber genau da lag der Hase im Pfeffer.« 

»Rum, dürfte doch für einen trinkfesten Nordfriesen kein Problem gewesen sein«, warf Ariane ein.

»Es war auch nicht der Rum, der den Gästen Kopfzerbrechen bereitete, sondern der Pastor! Er war ein Moralapostel hoch drei und hätte niemals Alkohol erlaubt.«

»Einen Spielverderber gibt es eben überall«, seufzt Ariane, und verdrängt schnell den Gedanken an Kurt.

»Sie sagen es, meine Liebe und den galt es zu überlisten«, kichert Frau Reuter. »Jemand kam auf die Idee, den Rum in den Kaffee zu gießen und mit einer Sahnehaube zu versehen, damit dem Pastor der Alkoholduft nicht in die Nase stieg. Der Kirchenmann sollte selbstverständlich nur Kaffee pur mit Sahne erhalten. Das ging einige Zeit gut. Die Gäste freuten sich über ihre Intrige. Bis der Alkohol ihre Sinne vernebelte und sie die Tassen verwechselten. So bekam der Prediger einen Kaffee mit Schuss. Dieser bemerkte den Schwindel sofort und schrie: »Ihr Pharisäer.« Frau Reuter neigte ihren Kopf leicht zur Seite und fragte: »Na, klingelt‘s?« 

»Aha«, ruft Ariane aus: »So kam das Getränk zu seinem Namen.« 

»Richtig.« Frau Reuter winkt der Kellnerin und fährt sich mit der Zunge über ihre Lippen.

Ariane ist nun neugierig, wie es schmeckt, vor allem aber, ob der Trick mit der Sahnehaube wirklich funktioniert.

Nach einer Stunde und zwei Pharisäern fühlt sich Ariane tatsächlich gelöster und mutig genug, den Heimweg zu ihrem Feriendomizil wieder anzutreten. Bevor die beiden Frauen sich trennen, verabreden sie sich für den nächsten Tag. 

Am Himmel ziehen dunkle Wolken auf, ebenso gewinnt der Wind an Stärke. Das aufgewühlte graue Wasser versetzt Ariane gleich wieder einen Stich ins Herz. Doch plötzlich legt sie den Kopf in den Nacken, atmet tief ein, beugt sich nach vorn und schreit aus voller Brust. »Du verfluchtes Monstrum, meine Eltern hast du schon, aber mich bekommst du nicht, merk dir das!« 

Ein Pärchen, das in unmittelbarer Nähe spazieren geht, schüttelt verwundert die Köpfe. Ariane kehrt dem Glucksen der Wellen den Rücken zu und geht schnellen Schrittes nach Hause. Als hinter ihr die Tür ins Schloss fällt, ist sie stolz, dass sie diesmal nicht rennen musste. Frau Reuter hat recht behalten, wozu so ein Pharisäer doch gut ist. Als sie ein Rumoren aus der Küche vernimmt, ist ihr klar: Für dieses Problem braucht sie wirklich einen Scheidungsanwalt, wenn nicht sogar etwas Stärkeres! 

Der Ärger lässt auch nicht lange auf sich warten. Kurt baut sich breitbeinig vor Ariane auf und will wissen, wo sie war, angeblich aus Sorge. Dann brüllt er nur noch rum und spielt den Eifersüchtigen. Sein hochroter Kopf und die geballten Fäuste machen ihr Angst. Währenddessen tanzt ihr Handy den Vibrationstango und ihr fällt Irene wieder ein. Nun schreien sich beide an, ein Zierteller mit Blumendekor fliegt von der Wand und scheppert zu Boden. Dann hört sie nur noch die Außentür knallen, augenblicklich herrscht wie nach einem Orkan wieder absolute Ruhe. 

Ariane begibt sich ins Schlafzimmer und meldet sich bei Irene. Auch diese überschüttet sie mit Vorwürfen, denn ihrer besten Freundin hat sie das Versprechen gegeben, sie über alles zu informieren und jede SMS zu beantworten. Ariane gibt kleinlaut zu bedenken, dass sie viel lieber telefonieren würde. Irene weist sie energisch zurecht. Ihre Argumente sind dann auch plausibel. 

»Du musst aus deiner Opferlammrolle raus, dich gegen Kurt zur Wehr setzen!« Sie lamentiert weiter, Ariane solle in den SMS lernen, ihre Wut niederzuschreiben, damit sie später Kurt gegenüber sachlicher diskutieren könne. »So arbeiten Psychologen heutzutage auch«, behauptet Irene und fügt hinzu: »Bei mir ist das allerdings kostenlos.« Ariane erzählt Irene von Kurts Wutausbruch, den sie nicht zu erklären weiß, der alten Dame im Restaurant und vom Pharisäergenuss.

Diese Kaffeegeschichte scheint auch ihre Freundin brennend zu interessieren. Nach sämtlichen Ausführungen fachsimpeln die beiden darüber, zu was sich der Pharisäer missbrauchen lässt. Von Rizinusöl bis Gift ist alles dabei und Irene ist nicht mehr zu bremsen. Immer neue Mordtheorien tauchen auf, die nur das Ziel verfolgen, sich des Ehemannes zu entledigen.

»Könntest du nicht auch Kurt umbringen?«, fragt Irene Ariane und setzt hinzu, dass sie doch seit Langem vermutet, Arianes Ehemann habe eine Affäre. »Macht dich das nicht wütend? Willst du nicht endlich Dampf ablassen?« Auch, dass ihre Gutmütigkeit zu nichts führe, muss sie sich noch anhören. Mit den Worten: »Sei kein Lamm und schreib dir endlich die Wut aus dem Leib!«, beenden sie ihr Gespräch für heute. 

Ariane hält ihre Freundin für ein wenig überdreht. Den Mann umzubringen, das kann nur ein Scherz sein. Sicher ist Ariane nicht glücklich über ihre Ehesituation. Dass sie die Affäre ihres Mannes nie hinterfragt hat, zeigt ihr aber, wie erloschen ihre Liebe bereits ist. Sie geht ihre Nachrichtenliste vom Smartphone durch, alle neun Meldungen sind von Irene, nicht eine von Kurt. Seltsam, wo er sich doch angeblich Sorgen um sie gemacht hat.

Sicher hat ihre Freundin recht damit, sich den Frust von der Seele zu schreiben. Die Schreiaktion dem Meer gegenüber hatte ihr auch Erleichterung verschafft. Morgen würde sie das auch ernsthaft versuchen. Nun war sie zu müde. Der Pharisäer entfaltet seine Wirkung, die fehlende Nachtruhe gibt ihr den Rest. Der Wind hat sich wieder etwas gelegt, so hofft sie auf keine weiteren Störungen. 

Nach gerade mal einer Stunde Schlaf vollführt ihr Handy einen wilden Vibrationstanz auf dem Nachtschränkchen. Mühsam rappelt sich Ariane auf und nimmt das Gespräch an. Sie traut ihren Ohren kaum, als sie Kurts Stimme hört, der sie um ein Treffen bittet und sie morgen zum Mittagessen einladen will, als Wiedergutmachung, wie er sagt. Fast will sie ihre Zustimmung geben, als ihr im letzten Moment die Verabredung mit Frau Reuter einfällt. Sie teilt Kurt knapp mit, dass sie zu Mittag bereits im Halligblick mit einer Freundin speisen wird. Aber zum Frühstück könne er um 9:30Uhr vorbeikommen. Sich mit ihm in der Öffentlichkeit zu treffen, halte sie für keine gute Idee in Anbetracht seines letzten Wutausbruchs. Er knurrte ein »Ja, okay, aber wer ...« Den Satz lässt sie ihn nicht mehr beenden, kurzerhand drückt sie ihn weg. 

Wo Kurt die Nacht verbringen würde, daran verschwendet sie keinen einzigen Gedanken. Da sie ohnehin nicht mehr einschlafen kann, schreibt sie Irene eine wütende SMS über Kurt. Wehe, wenn er dieses Treffen verbockt! Dann schwöre ich Rache. Und so weiter. Bis die Müdigkeit wieder von ihr Besitz ergreift.

Später in der Nacht wird Ariane von einem Poltern geweckt, anstrengt horcht sie ins Dunkel, kann aber nichts hören. Nur der Wind streicht ums Haus und spielt mit der Außenjalousie. Das rhythmische Klappern lullt sie ein. Das Meeresrauschen übertönt den Wind. Wasser klatscht gegen die Hauswand. Plötzlich sprengt eine riesige Flutwelle das Schlafzimmerfenster und schießt auf Ariane zu. Vor Angst kneift sie ihre Augen fest zu und hält den Atem an. 

Etwas Schweres presst sich gegen ihre Brust, als liege sie unter einem großen Stein. Vorsichtig öffnet Ariane die Augen und blickt in Kurts hämisch lachendes Gesicht. Sie strampelt mit den Füßen die Bettdecke zurück und trommelt wild mit ihren Fäusten auf ihren Mann ein. Ihre Schläge treffen ins Leere, wie ihr Hilfeschrei, der in der Kehle stecken bleibt. Ein schwarzer Vorhang schiebt sich vor Kurt. Der Stofffetzen schwebt ans Fußende vom Bett. Ariane will aufstehen, aber ihr Körper gehorcht nicht. 

Zu ihren Füßen steht ein fremder Mann im Talar, mit einer Bibel unter dem linken Arm, und den rechten Zeigefinger mahnend erhoben. Seine tiefe Stimme dröhnt in ihren Kopf. »Weib, du sollst nicht ehebrechen, widerstehe der Versuchung des Teufels, denn Alkohol ist dein Verderben. Höre meine Worte.« 

Die Stimme verhallt, Ariane schreckt aus dem Albtraum hoch und schnappt nach Luft. Da hat wohl gestern Abend in einer der Kaffeetassen der Heilige Geist vom Pastor drin gesteckt. Sie kann sich nicht erinnern, jemals so einen grausigen Traum gehabt zu haben. Eine rote Acht leuchtet hell vom digitalen Wecker zu Ariane herüber. »Gott sei Dank, die Nacht ist vorbei«, stöhnt sie laut. Dann nimmt sie ihr Handy, streicht ein paar Mal mit dem Zeigefinger über das Display, und liest die SMS, die ihr Irene irgendwann in der Nacht zurückgeschickt hat. Leicht amüsiert über deren Antwort, − weiter so, gib’s ihm, du machst das richtig gut −, legt sie das Telefon zurück, springt aus dem Bett und gleich unter die Dusche. 

Fünfzehn Minuten später steht sie in der Küche, um Tomaten aufzuschneiden. Der Griff zum Messerblock lässt sie innehalten, von vier Messern sind noch drei im Block. Ariane versucht sich zu erinnern, ob das auch bei ihrer Ankunft schon gefehlt hat. Aber sie muss passen und hat keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln. Was kümmert sie so ein blödes Messer. 

Sie richtet den Frühstückstisch her, schnappt sich einen Einkaufsbeutel und ihre Geldbörse und schwingt sich aufs Fahrrad. Die See ist ruhig, doch Ariane würdigt sie keines Blickes. Verkrampft drehen ihre Hände am Lenkrad, ihre Füße treten heftig in die Pedale. Sie fühlt die  Schweißperlen unter ihrem T-Shirt, die wie Laufmaschen über ihre Haut ziehen. Die Bäckerei ist zum Glück nicht weit, die Brötchen schnell gekauft.

 
Dass Kurt sie wieder versetzt, hätte sie sich ja denken können. Er hatte bei ihr so was von verschissen. Der sollte sie kennenlernen. Schluss mit lustig. Das schreibt sie auch in der SMS an Irene. Dann räumt sie die Frühstücksutensilien in den Kühlschrank und wamst die Schranktür zu. Dann macht ihr Handy, ping, Irenchen antwortet: − Klasse, aber ich weiß das geht noch besser.−

Sind denn jetzt alle durchgeknallt, geht es Ariane durch den Kopf. Ihre Freundin meint es sicherlich gut, aber jetzt übertreibt sie. 

Sie tippt die kurze Nachricht, − Melde mich später, − und geht an die frische Luft. Der Drahtesel muss noch einmal herhalten. Bevor sie sich mit Frau Reuter zum Essen trifft, will Ariane die Zutaten für den Pharisäer besorgen. Zu Hause in Düsseldorf würde sie auf diese Köstlichkeit keineswegs verzichten. Egal, ob es dem Pastor gefällt oder nicht. Sie braucht keinen zweiten Mann, der ihr vorschreibt, was sie zu tun hat, schon gar nicht, wenn es sich um einen Albtraummann handelt. 

Ariane kichert leise in den Wind. Langsam scheint sie über sich hinauszuwachsen. Diesmal radelt sie den Weg bedeutend ruhiger als heute Morgen. Vielleicht hat sie sich ja in der Halbinsel getäuscht und sie ist doch eine gute Therapie. 

Frau Reuter begrüßt sie herzlich. 

Nach dem gebeizten Lachs auf Gemüse mit Kartoffelrösti verschafft sich Ariane über Kurts Verhalten Luft und berichtet Lydia, mittlerweile sind die beiden per du, alles haarklein. Nach dem Dessert sind sich beide einig: Diese Ehe gehört beendet. 

Nach dem Verdauungskaffee nimmt Ariane das Angebot von Lydia an, mit ihr heute Abend die Halbinsel zu verlassen. Darauf genehmigen sich beide noch einen Pharisäer. Sie prosten sich zu und Lydia kichert: »Mein Gott, und das in meinem Alter, ich bekomm ja noch eher Flügel, als mir lieb ist.« Ihr Lachen klingt Ariane noch in den Ohren, als sie die Haustür öffnet.

Zuerst berichtet sie Irene bis ins Detail von ihrem Plan, dann sendet sie ihr noch eine richtig böse SMS über Kurt. Irene soll auch ihren Spaß haben, anscheinend steckt auch noch jede Menge Wut in ihrer Seele.

− Kurt, du herzloser Eisblock ich hasse dich.

Wenn du glaubst, ich lasse so mit mir umspringen, dann hast du dich getäuscht. Ich weiß mich zu wehren, komm her, wenn du Mut hast, dann geht es dir an den Kragen. Wenn ich mit dir fertig bin, stehst du nie wieder auf.

Aufs Briefchen gedrückt und zack weg ist es. Prompt kommt die Antwort.

Bleib ruhig und tu nichts Unüberlegtes.

Ariane schüttelt ungläubig den Kopf, ihr ist klar, Irene muss mit Kaffee und Rum experimentiert haben. Auf so einen Wutausbruch hat sie doch gewartet. Aber was soll sie sich aufregen, dafür hat sie viel zu gute Laune. Zum ersten Mal nach langer Zeit weiß sie, dass sie das Richtige tut. Und es fühlt sich super an. 

Ariane legt den kleinen Koffer auf das Bett, klappt den Deckel hoch und verteilt sorgfältig ihre Wäsche darin. Aus den Augenwinkeln heraus sieht sie einen Schatten am Fenster vorbeiziehen. Sie schaut hinaus, außer Möwen, die am Himmel kreisen, kann sie nichts entdecken. Ariane reibt sich die Arme, sie fröstelt ein wenig. Sie stellt fest, dass noch genug Zeit für ein heißes Bad bleibt. Während ihr Körper die wohltuende Wärme aufnimmt, spielt sie mit ihrem Smartphone und dem Gedanken, Kurt doch noch eine letzte Nachricht zukommen zu lassen. Sie tippt ein wenig herum und betrachtet den Text.

Auf 21 Jahre Ehe sollte man doch einen heben.

Wie wäre es mit einem Pharisäer?

In 1ner Stunde bei mir!

 
Dann sieht sie vor ihrem geistigen Auge Kurts dummes Gesicht, wenn er feststellt, dass sie fort ist. Und schwupps, schon saust das Geschriebene durch den Äther. Zufrieden macht sie sich reisefertig.

Als Ariane die Küche betritt, bleibt sie abrupt stehen und ihr Herz scheint in Richtung Magen zu rutschen. Kurt sitzt auf dem Küchenstuhl und grinst ihr frech ins Gesicht. Auf dem Tisch stehen zwei Becher mit Sahnehauben. Katzenfreundlich dankt er ihr für die Einladung und bittet sie unmissverständlich, sich zu ihm zu setzen. Ariane findet keine Worte und nimmt schweigend Platz. 

»Du hast völlig recht, wir sollten noch einmal auf unsere Ehe trinken. Wir wissen ja beide, dass es vorbei ist. Vielleicht bin ich ja deshalb so ausgerastet, wofür ich mich natürlich in aller Form entschuldigen möchte. Also?« Er hebt die Tasse an und prostet ihr zu. Ariane ist baff und weiß nicht, was sie davon halten soll. Dann fällt ihr Lydia ein, die mit dem Taxi auf sie warten würde, zehn Minuten hat sie noch. Sie entscheidet sich für die schnelle Lösung.

»Na dann«, krächzt sie mit trockener Kehle und setzt den Becher an die Lippen. Der Inhalt ist schon reichlich abgekühlt, so leert sie die Tasse schneller, als Kurt gucken kann. 

»So, wir haben getrunken, gehab dich wohl, mein Taxi und Lydia warten.« 

»Das glaube ich nicht.« Kurt steht auf, geht zur Tür, öffnet sie und Irene steht mitten im Raum. Ariane fühlt sich wie in einem schlechten Traum. Irgendwas läuft hier völlig falsch. Ihre Beine werden schwer und ihre Zunge schwillt an. Die Warnung ihres Albtraums flammt vor ihrem geistigen Auge auf. Nach Wasser heischend schleppt sie sich zur Spüle. Ein blutverschmiertes Messer im Becken verheißt Hoffnung, sie greift danach, lässt es sogleich wieder fallen, weil die Beine ihren Dienst versagen. Am Boden liegend starrt sie die beiden ungläubig an. Irene erhebt ihre schrille Stimme. Sie schmerzt Arianes Ohren.

»Deine Lydia kann leider nicht kommen, das Blut am Messer ist ihres. Die blöde Schnepfe hätte fast unseren Plan durchkreuzt. Aber die Polizei wird glauben, du hast es getan. Genauso, wie du versucht hast, deinen Ehemann zu vergiften. Dank deiner informativen SMS lieferst du inklusive Fingerabdrücke tolle Beweise. Leider hast du die Becher verwechselt und dir selbst das Gift verabreicht. Auch dafür hast du die Vorlage geliefert. Ich werde der Polizei schon glaubhaft versichern, dass es so war.«

Ariane bringt kaum noch ganze Sätze hervor und stöhnt. »Warum?«

»Warum, fragst du, bei einer Scheidung hätte Kurt alles verloren. Die Apotheke gehört schließlich dir. Und es geht ja auch um meine Zukunft. Ich bin nicht bereit, wieder auf alles zu verzichten. Schon gar nicht auf Kurt, wir lieben uns nämlich, falls du das noch nicht kapiert hast.«

Irene, die neben Ariane kniet, richtet sich auf und wendet sich an Kurt. »Wie lange dauert das denn noch?«

 »Nicht mehr lange«, hört Ariane Kurt wie aus weiter Ferne sagen.

Ihre letzten Worte kann Ariane nur noch flüstern. »Ihr Pharisäer.«


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Wellengang und Wattenmorde gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!
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